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Dritter Abschnitt.
Friedrich Wildclm Nl besitzt, einem mit Frank¬

reich geschlossenen Vergleiche zufolge, Hannover.

Er laßt sich allmahlig zum Kriege mit Frank¬

reich umstimmen. Treffen bcy Saalfeld. Schlacht

bcy Jena. Die preussische Reservearmee wird

bey Halle geschlagen. Napoleon zieht in Ver¬

lin ein. Daö hvhenlohische Corps ergiebt sich

de» Prcnzlow. Blücher muß bcy Lübeck in die

Gefangenschaft einwilligen. Eine preussische Fe¬

stung nach der andern capitulirt. Der Kurfürst

von Hessen und der Herzog von Braunschweig

verlieren ihr Land. Friedrich Wilhelm verwirft

den geschlossenen Waffenstillstand. Die Verei¬

nigten erobern Schlesien.

treusten hatte von seinem System, ohne

Thcilnahme am Kriege, die sich ihm darl

biethcndcn günstigen Umstände zu benutzen,

manchen scheinbar beträchtlichen Vortheil ge¬

zogen.
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zogen. Jetzt glaubte es den Zeitpunkt er-

lebt zu haben, das schöne Kuefürstenthum

Hannover mit seiner Monarchie zu vereini¬

gen. Die fremden Truppen, nemlich die

Nüssen und Engländer, hatten sich daher

kaum aus Norddeutschland entfernt, als (am

27. Jan. 1806) der Graf von Schulenburg-

Kchnert, mit der zur Besetzung'des hannö-

vrischcn Landes bestimmten Abtheilung von

2Z Batallionen, 25 Eseadronen und 5 Bat¬

terien, wirklich einrückte. Der König von

Prcusscn hatte (dieß sagte das zugleich aus-

gctheilte Patent) mit dem Kaiser Napoleon

die Verabredung getroffen, das Kurfürsten¬

thum Hannover, bis zum Abschlüsse eines

allgemeinen Friedens, in seinen Schutz, und

seine Verwaltung, zu nehmen. Vergebens

widersprach (z. Febr.) im Nahmen des Kö¬

nigs von Großbritannien, der Graf von

Münstsr, dieser Besitzergreifung. Bald her¬

nach fieng eine Administrationseömmission zu

Hannover ihre Sitzungen an. An eben die¬

sem Tage (am 15. Febr.) unterzeichnete der

Graf von Haugwitz zu Paris den Vertrag,

durch welchen dem Könige von Preussen,

für die Abtretung von Neufchatel, Anspach,

Cleve
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Cleve und Wesel, der Civilbesitz der hanuö-
Vreschen Länder überlassen wurde. Diese Be¬
sitznahme kündigte Prcussen (l. April) durch
ein besondres Patent an, und acht Tage
hernach wurde das hannövrischeStaatsmi-
nisrcrium aufgehoben. Gegen diese Anma¬
ßungen, die man durch Frankreichs Erobc-
rungsrccht zu rechtfertigen suchte, legte der
hannövrische Gesandte zu Verlin, der Herr
von Ompteda, einen feyerlichcn Widerspruch
ein. Er fügte die Erklärung hinzu, daß
weder sein König, noch ein Prinz des Hau¬
ses, jcmahls in eine Abtretung des hannö-
vrischen Landes willigen würde. Eben die¬
ses erklärte man auch zu London gegen den
preussischcnGesandten. Der König von
Preußen reihte aber den Unwillen des -Ho¬
fes zu St. James noch ^starker, als er, auf
Verlangen des französischen Kaisers, den Eng¬
ländern auch seine Häfen sperrte. Georg III
äusserte seinen Unwillen in einer Declara-
ration, worinn er'den König von Prcussen,
dessen Betragen er hinterlistig nennte, für
die Zukunft -einer Stelle unter den europäi¬
schen Mächten für unwerth erklärte, worinn
er sein Betragen dem Einflüsse der Feinde

Eng-
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Englands in seinem Ministerium (man schob

in London alle Schuld aufHaugwitz) zuschrieb.

Dieser Deklaration folgte sogleich der Be¬

fehl, die prcussischcn Hafen an der Ems,

Weser, Elbe, Travc, einzuschließen. Viele

hundert prcussische Schiffe wurden jetzt eine

leichte Beute der englischen Capercp, von wel¬

cher selbst die Prinzcnvom englischen Königs¬

hause Vorthcil zogen. Der König von Schwe¬

den, Englands Bundesgenosse, und Napoleons

'geschworner Feind, halfdic ansehnlichsten prcus¬

sischcn Häfen in der Ostsee blokircn. Preus-

sen schien, politischer Verhältnisse wegen,

auf die Feindschaft Schwedens nicht zu ach¬

ten, oder es übte wenigstens kein Vergcl-

tungsrecht ans. Desto mehr erschütterte den

König Friedrich Wilhelm die durch londoner

Briefe nach Berlin gekommene Nachricht,

dast» Napoleon die Herausgabe des Kurfür¬

stenthums Hannover, als die Grundlage sei¬

ner Unterhandlungen mir Großbritannien, an¬

erkannt hätte. Diese machte ein Antrag Na¬

poleons, Hannover allenfalls gegen eine andre

Entschädigung zu vertauschen, wahrscheinlich.

Den Eindruck, den diese Nachricht, und die¬

ser Antrag, auf den König machte, benutzte

die
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die dem englischen Interesse ergebene Pär¬

chen seines Hofes, ihn zu dem Entschlüsse,

mit Napoleon Krieg zu führen, zu bestim¬

men ; zu dem Entschlüsse, der seine Monar¬

chie um die Halste verringerte, der che dem

fast gänzlichen Verderben preisgab.

Friedrich Wilhelm III zeigte in seiner bis¬

herigen Regierung einen entschiedenen Eifer,

das Glück seiner Unterthanen zu befördern,

und sowohl die Macht als das Anschn seines

Staates zu vergrößern. Durch weise Spar¬

samkeit, und sorgfaltigere Staatswirthschaft,

hatte er die vom Vater geerbten 28 Mil¬

lionen Thaler Schulden bezahlt, und zur

Sammlung eines neuen Schatzes den Grund

gelegt. Der Handel seiner Unterthanen blü-

hete; die Zahl der urbar gemachten Aeckec

vermehrte sich; der Kunstfleiß wurde wenig¬

stens nicht gehemmt, und war die Nation

nicht reich, so wurde sie dvch^.auch nicht

übermäßig gedrückt. Zu Ansehung der Gei-

stescultur machte der prcussische allen übri¬

gen Staaten von Europa den Rang streitig.

Eine so edle Dcnkfrepheit herrschte in kei¬

nem andern Lande; in keinem andern Lande

gab

-
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gab es verhältnismäßig fo viele gute Uu-
terrichtsaitstalten. Die Gcrcchtigkeitspflege
wurde (wenige Fälle ausgenommen) mit
strenger Unparthcylichkeit verwaltet.

Die preußische Armee war noch nie so
groß gewesen. Sie bclief sich auf 240,0010
Mann, und ihre jährliche Unterhaltung ver¬
zehrte bcynahe zwey Drittel aller Staats¬
einkünfte. Aber die Einrichtung dieser zahl¬
reichen Armee war dem Zcitgciste wenig an¬
gemessen. Man sah, bcy der Beförderung
ihrer Offenere, zu genau auf das Dienst¬
alter. Junge, talentvolle Männer konnten
daher nicht geschwinde genug emporgehoben
werden, und der größte Thcil der Oberbe¬
fehlshaber bestand daher aus alten, zum
Theil eben so sehr am Geist als Körper ge¬
schwächten Männern/die sich von dem Vor-
nrtheile, daß die alten Kriegscinrichtungen
den neuer» weit vorzuziehen wären, gar
nicht losreißen konnten. Die Officiere wa¬
ren größtcnthcils, fast neun Zehntel, aus
dem Stande der Adlichen genommen; ein
auf Friedrichs II Vorurthcil sich gründendes
Herkommen. Bürgerliche gelangten nur beu

den
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den leichten Truppen, und bei, der Artillerie,
zu Officicrstcllen.Mancher fähige und kennt-
uißvollc Vürgerssohn erstieg kaum die Stufe
eines Feldwebelsoder Sergeanten, wahrend
der eben so unwissende als prahlhaftc Jun¬
ker der Stelle des hochgebietcnden Gene¬
rals entgegeneilte. Der gemeine Soldat
entbehrte ganz der Achtung, die ihm, als
der Lohn seines mühseligen Berufes, zu¬
kömmt. Man betrachtete ihn gleichsam als
eine, durch den Stock in Bewegung zu se¬
tzende Maschiene. Die Masse der gemeinen
Soldaten bestand auch zu sehr aus einem
bunten Gemische von Ausländern, auf deren
Treue man sich nicht verlassen konnte, und
von Inländern, die zum Theil, wie die
Polen, für den preussischcn Soldatcndieust
sehr wenig Neigung fühlten. Einem großen
Theil von diesen Soldaten fehlte es, des
langen Friedens wegen, au ganzlicher Kriegs-
crfahrung. Ihre Verpflegung bewies nicht
selten die eigennützigen Grundsätze ihrer
Hauptleute, die, wahrend sie sich, durch die
reichlichen Einkünfte ihrer Compagnie, für
die dürftigen Zeiten des Subalternofficiers,
zu entschädigen suchten, die Liebe und das

Eailetti Weltg. ozr Th. K ' Ver-
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Vertrauen ihrer Soldaten verscherzten. Diese so

unzweckmäßig zusammengesetzte Armee schlepp¬

te eine ungeheure Menge von Wagen Und

Pferden mit ins Feld. Der Ofstcicr wollte

die Bequemlichkeiten, die er in der Garni¬

son genoß, auch im Lager nicht entbehren;

er schämte sich, gleich dem französischen Of-

ficicre, neben seinem Zuge zu Fuße zu ge¬

hen. Die Verpflegung einer so großen Menge

von Pferden erforderte aber nicht nur große

Vorräche, die wieder neue Wagen und Pferde

nöthig machten, sondern trug auch zu den

schleichenden Bewegungen der prcussischen Ar¬

meen das meiste bey.

Die Oberbefehlshaber dieser Armeen wa¬

ren zum Theil- Männer von großer Erfah¬

rung und Einsicht. Braunschweig, Hohcn-

loh, Kalkreuth, Nüchel, Blücher gehörten

wenigstens zu den gepricscnstcn Feldherren

der neuern Zeit. Aber der Herzog von

Braunschwcig, der als Erbprinz im sieben¬

jährigen Kriege manche Gcncralstalente be¬

wies, der aber schon während des FeldzugeS

in Frankreich einen Theil seiner Lorbeeren

eingebüßt hatte, der besaß in seinem Alter

noch
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Noch zu viel Diensteifer, oder zu viel Eitel¬
keit, um sich der Thcilnahmean einem Kriege
gegen Napoleon zu entziehen. Der achtzig¬
jährige Feldmarschall Möllcndorf hatte doch
schon elf Jahre früher (1795) das lebhafte
Gefühl der.Uebcrlegenheit der französischen
Kriegskunst nicht unterdrücken können, und
doch traute er sich noch die Kräfte zu, wider
einen Napoleon, auf den Kampfplatz, zu tre¬
ten. Hohenloh hatte in den Fcldzügen am
Rheine, vornehmlich ben Kaiserslautern, al¬
lerdings manche Eigenschaften eines guten
Feldherren gezeigt; aber seine eigne Mcy-
nung von diesen Eigenschaften war vielleicht
zu hoch gestimmt, als daß er die Schwierig¬
keit, sich in einem Kriege gegen Napoleon
neue Lorbeeren zu erwerben, hätte lebhaft
fühlen sollen. Kalkreuth sehte sich, am Ende
dieses Krieges, in dem Rufe eines eben so
gemaßigtdenkenden,als vorsichtighandelnden
Generals noch fester. Nüchel, eben so sehr
auf seine schnelle Erhebung, als auf seine
ausgezeichneten Talente stolz, trieb seinen
leidenschaftlichen Hafi gegen Napoleon so
weit, daß er ihm fast in keinem Punkte
Gerechtigkeitwiderfahren ließ, daß er, in

K 2 seinem
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seinem Wahne, wohl gar den Gedanken
äusserte, ihn, von dem so mancher ge¬
priesene Feldherr, so manches große Heer
besiegt worden war, an der Spitze von
50,000 Mann über den Rhein z» ja¬
gen. Diese pralhafte Stimmung verbreitete
sich, von seinen nahen Umgebungen zur
Schwärmerei) erhoben, auch unter die übri¬
gen Officicrc, die sich nicht, wenig darüber
freuten, wenn selbst die gemeinen Soldaten
in ihren renommistischen Ton mit einstimm¬
ten. Diesen Ton unterhielt vornehmlich der
Prinz Louis Ferdinand, der, bcy seinen aus¬
serordentlichen Gcistcnkraften (er verband mit
seinen militärischen Einsichten auch viele wis¬
senschaftliche, und besonders viele musikalische
Kenntnisse) in seinen Planen und Wünschen
die Schranken der Mäßigung überstieg. Blü¬
cher, ein guter Cavallericgeneral, gab auch
in diesem Kriege schöne Beweise von Much
und Entschlossenheit. Massenbach hat, als
Gencralguartiermeistcr des Fürsten von Ho-
hcnloh, an den Unternehmungenund Hand¬
lungen desselben einen wichtigen Anthcil. Ihm
verdankt man schätzbare Bcytrage zur Aufklä¬
rung dieses verhangnißvollcnKrieges; wenn

aus
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aus ihnen das Bestreben, sein Benehmen

in jedem Punkte zu rechtfertigen, und seine

Nachschlage als die zweckmäßigsten darzustellen,

nur nicht gar zu anffallcnd hervor leuchtete!

Dieß waren die Manner, mit welchen

Friedrich Wilhelm III die Oberanführung

seiner großen Armee theiltc. Seinen Eins

sichten zu wenig trauend, und zwischen ent¬

gegengesetzten Mcynungen die Entscheidung

nur mit Mühe findend, folgt er meistens

nur fremden Rath. Daher war er auch zu

wenig im Stande, das Spiel der verschiede¬

nen Parthepcn in den Schranken zu halten.

Einen sehr wichtigen Einfluß auf seine Ent¬

schließungen hatte der Rath des Herzogs von

Braunschweig, für welchen er eine tiefe Ach¬

tung, eine gleichsam kindliche Ehrfurcht, hegte.

Sein Vertrauter, vornehmlich in Sachen,

die sich auf das Kriegswesen beziehen, war

Köckeritz, ein redlicher, aber bis zu großen

Ideen zu wenig sich erhebender, und das

Mittelmäßige zu sehr schützender Mann.

Nächst ihm waren die Cabinetsrathe Beyme

und Lombard diejenigen, deren Redlichkeit

und Einsichten Friedrich Wilhelm am mei¬

sten traute. Haugwitz und Lombard waren

die
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die Häupter der dem französischen Interesse
ergebenen Parthcy, der Louis Ferdinand und
Hardenbergs Freunde standhaft entgegen ar¬
beiteten. Der Prinz fuhr in seinen Bemü¬
hungen, den festen Friedenssinn des Königs
zu erschüttern, mit zudringlicher Beharrlich¬
keit fort, und als ihm der König besungen
seinen Unwillen äusserte, stellte sich der Prinz
an die Spitze der Ehrsüchtigen, die das Pu¬
blicum recht geflissentlich für den Krieg stimm¬
ten, die ihre wüthcnde Stimmung in Mo-
naths- und Tagesblättcr ausgössen. Diese
murrten und tobten besonders zu der Zeit,
als Friedrich Wilhelm, nach der Schlacht
bey Austerlitz, von seinem Entschlüsse, an
dem Kampfe gegen Napoleon Theil zu neh¬
men, wieder abgicng; als Haugwitz durch
den wiener Vergleich alle Aussichten zum
Ausbruche der Feindseligkeiten hemmte. Man
scheute sich zu Berlin nicht, das Benehmen
des Grafen von Haugwitz laut zu tadeln,
und ihn wohl gar eines vcrrätherischen Eigen¬
nutzes zu beschuldigen. Selbst der König wies
den von ihm geschlossenen Vergleich anfangs
mit Unwillen zurück, und es gelang dem
Urheber desselben nur erst allmählig, sich und

die
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nig zu bringen. Dieser mußte sich nun auch
(200,000 Franzosen blieben in Deuschland
zurück) zur Abtretung seiner Länder entschlie¬
ßen, Und er hatte dabep das krankende Ge¬
fühl, daß sie die Franzosen, noch vor der
Ratification des pariser Vertrages, besetz¬
ten.

' Seinen Unmuth vergrößerte noch der
große Verlust, den die englische Hafenspcr-
rung und Caperey dem Handel seiner Unter-
thancn zufügte. Friedrich Wilhelms Frie-
denssinn wankte jetzt von neuem. Harden¬
bergs Einfluß wirkte wieder mächtiger, als
jemahls. Zhm riefen die in Champagner
berauschten Gcndarmeofficicrc ein lautes Vi-
vat, währcnh sie dem Grafen von Haugwitz
die Fenster einwarfen. Friedrich Wilhelm,
den schon der Großsürst Constantin mit feind¬
seligen Gesinnungen gegen den Beherrscher
Frankreichs erfüllt hatte, den Louis Ferdi¬
nand , den seine Gemahlin mit Aufforderun¬
gen, die sein Ehrgefühl reihten, unaufhör¬
lich bestürmten, der den Herzog von Braun-
schwcig nach Petersburg schickte, um eine

nähere
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nähere Verbindung mit dem Kaiser Ale,ran«
der zu verabreden, der war schon im Iu-
nius fest entschlossen, den Kampf mit Na¬
poleon muthig zu bestehen, oder sich dnrch
eine drohende Stellung gegen denselben in
eine frcyere und vortheilhastereLage zu ver¬
setzen.

Seinen Entschluß befestigte nicht nur die
yermcpnte Gefahr, Hannover zu verlieren,
sondern auch der Gedanke, daß durch den
Rheinbund, den er nicht eher, als nach der
Abschlicfiung erfuhr, ein großer Thcil von
Deutschland in die Abhängigkeit von dem
französischen Kaiser gerietst, und die Macht
desselben beträchtlich vergrößern half. Sei¬
nen Unwillen über diesen Bund verstärkte
fein Schwager, der Fürst von Fulda, der
dem chcmahligen Grafen von der Leven nach¬
stehen sollte. Diesen Unwillen besänftigte
nur der Gedanke, daß Prcusscn mit den nor¬
dischen Rcichsfürstcn, die nicht zu den Mit¬
gliedern des Rheinbundes gehörten, einen
nordischen Bund schließen könnte. Zur Aus¬
führung dieses Gedankens spann man mit
Sachsen und Hessen Unterhandlungen an.

Diese



Diese Fürsten konnten sich aber nicht sogleich
entschließen. Um so inniger wurde, vor¬
nehmlich seitdem Alexander Oubrils Frie¬
densvertrag gcmißbilligt hatte, die Verbin¬
dung mit Rußland. Auch standen die aus
Schlesien endlich abgezogenen russischen Trup¬
pen noch an der polnischen Granze.

Im Vertrauen auf den russischen Bcy-
stand, auf den Bcystand von Sachsen und
Hessen, die ihn denselben doch am Ende
nicht entziehen konnten, also im Vertrauen
auf eine Macht von z - 400,000 Streitern;
im Vertrauen auf den alten Kriegsruhm der
Preussen, auf die hohen Einsichten seiner
Feldherren, wagte es Friedrich Wilhelm,
dem Kampfe mit Napoleon muthig entgegen
zu gehen. Fast seine ganze Armee wurde
in marschfertigen Zustand versetzt. Um die
Summen, die dieser ausserordentliche Auf¬
wand verursachte,aufzubringen, mußte man,
weil der gesammelte Schatz wieder erschöpft
war, zu Anleihen, zu Tresorscheincn, seine
Zuflucht nehmen. Dennoch war die Freude,
die das berliner Publicum über die ernstli¬
chen Anstalten zum Kriege im Theater, und

bep
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bcy andern Gelegenheiten, äusserte, so laut
lind ungestüm, dafi sie dem französischen Gel
sandten Laforest zu lebhaften ' Beschwerden
die Veranlassung gaben. Friedrich Wilhelm
vermochte es nicht , diesen wilden Ausbruch
der Kriegsbegeisterungzu mäßigen. Wie
täuschend waren nicht die Erwartungen von
dem Erfolge dieses Krieges, mit welchen
sich die berliner Feuerküpfc schmeichelten!

Während dafi sich Friedrich Wilhelm zu
dem so gefahrvollen Kampfe rüstete, hörte
die so sehr unbedeutende Fehde mit dem Kö¬
nige von Schweden von selbst auf, so dafi
es kaum einer Vermittlung von Rußland
bedurfte. Die Schweden besetzten nun das
Laucnbürgischevon neuem, und wie sehr
freute sich Gustav IV nicht, so mächtige
Theilnehmcr an seinem Hasse gegen Napo¬
leon zu haben! Den Nachthcil, den er durch
diesen Krieg seinem Reiche zuzog, nicht ach¬
tend, war er schon entschlossen gewesen, die
Feindschaft gegen Napoleon auch allein fort¬
zusetzen, und als Kalkreuth, im Auftrage
seines Königes, mit ihm unterhandeln woll¬
te, sagte er ihm geradezu: „marschieren sie

gegen
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gegen Napoleon, so sind wir ausgesühnt!"
War es blos Gefühl des Rechts, das diesen
König so zu handeln antrieb?

England, der einzige Bundesgenosse
Schwedens, both jetzt der Aussöhnung mit
Preusscn bereitwillig die Hand. Die prcus-
fischen Hafen standen den englischen Schif¬
fen nun wieder offen. Der prcussische Ge¬
sandte Jacobi-Klöst, der London noch nicht
verlassen hatte, nahm seinen diplomatischen
Charakter wieder an. Morbcth eilte, als
englischer Bevollmächtigter, nach Deutsch¬
land. Der Oberste Krusemark rcisctc ge¬
schwinde nach Petersburg, um den Marsch
der russischen Truppen zu beschleunigen, und
den Operationsplan zu verabreden. Zn den
letzten Tagen des Augusts, und in den er¬
sten Tagen des Septembers, zogen die preus-
sischcn Regimenter ihren Vcrsammlungspla-
tzcn zu, Der Kurfürst von Sachsen konnte
der Aufforderung, sich anznschlicficn,nicht
ausweichen, und der Kursürst von Hessen,
äusserte seine Bereitwilligkeit, an PrcussenS
Kampfe gegen Napoleon Thcil zu nehmen,

durch
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durch die Einberufungder Beurlaubten, durch
die Organisirung der Landmilitz.

Indessen näherte sich der entscheidende
Zeitpunkt immer mehr. Lucchcsini verließ
Paris, und Knobelsdorf überbrachte dem Kai¬
ser Napoleon (i. Oct.) einen Antrag seines
Königs, der den Krieg unvermeidlich hcrbey
führte. Friedrich Wilhelm verlangte von
demjenigen, der nicht nur über Frankreich
und Italien, sondern auch über Holland, und
einen ansehnlichen Theil von Deutschland

>. geboth, daß er Deutschland räumen, dem
Schlüsse eines nordischen Bundes sich nicht
entgegensehen, und Wesel wieder herausge¬
ben sollte. Am 6ten October erwartete
man seine bestimmte Antwort im prcussischen
Hauptquartiere.

So rasch man mit diesem Antrage ver¬
fuhr, so wenig rasch gieng man an die Aus¬
führung. Schnell waren (s. az. Aug.) die
preußischenRegimenter aus ihren Stand¬
quartieren ausgerückt, und nach drei Wochen
(14—18. Sept.) gieng die schlesische Armee
schon über die Elbe. Jetzt bekam die Ve-

we-
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wegung der Preußen aber einen langsamen

Gang. Während daß man die Untcrhand-

lungen zn Paris noch fruchtlos fortsetzte,

versäumte man den besten Zeitpunkt, gegen

die in Franken zerstreut stehenden französi-

sehen Abteilungen entschlossen anzurücken,

und auf diese Art einen glücklichen Anfang

der Unternehmungen zu machen. Frcylich

traten hier noch einige Verhältnisse ein',

deren Erörterung dem Anfange des Feldzu-

ges vorhergehen zu müssen schien. Der

Kurfürst von Sachsen wollte seine Truppen

nicht eher marchiren lassen, als wenn die

preußische Armee sich in einer Stellung be-

fände, in der sie sein Land decken könnte.

Der Kurfürst von Hessen wünschte, seiner

Rüstungen ungeachtet, neutral zu bleiben.

Er reisete deswegen selbst (z. Okt.) in das

königliche Hauptquartier nach Naumburg,

und der König billigte endlich sein Verfah¬

ren. Dadurch erfuhr aber der preußische

Opcrationsplan eine wichtige Abänderung.

Nüchel, der, in Verbindung mit den Hessen,

die Flanke der Franzosen bedrohen sollte,

durfte sich nun nicht mehr nach dem Ful¬

daischen hinwenden.

Der
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Der Plan, den der Herzog von BraUn-
schweig, als Oberfeldherr der preußischen
Armee, entwarf, gründete sich auf die Vor¬
aussetzung, daß Napoleon, der, wie Lurche-
fini behauptete, aus Politik den Vorwurf
des Angriffes zu vermeiden suchte, an dem
linken Ufer der Saale sich aufstellen würde.
Aber die andern Feldhcrrn stimmten nicht
mit ihm überein. Der Fürst von Hohcn-
loh, und sein Genernlquarticrmeister, Mast
seubach, bestanden darauf, daß der linke
Flügel der Armee, über Hof, in das südliche
Franken, vordringen müsse. Diesen Vor¬
schlag suchte Massenbach, in dem Kriegs^
rath, der (5. 6. Ott.) zu Erfurt gehalten
wurde, mit den einleuchtendsten Gründen
durchzusetzen.Allein der alte Oberfeldhcrr
schmiegte sich an diesen Vorschlag so wenig
an, daß er den Urheber desselben vielmehr
etwas unsanft zurückwies. Der König selbst
wollte nicht entscheiden. So wurde kein
fester Plan verabredet, und so zeigte sich
schon hier der Einfluß des Mistrauens, der
launigen oder absichtlichen Nichtübereinstim¬
mung, sehr auffallend. Während daß die
Oberbefehlshaber nicht recht wußten, was

sie
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sie thun sollten, litten ihre, Soldaten, wegen
der in ihrer Verpflegung herrschenden Unord-
nung, einen so fühlbaren Mangel, daß sich
die Armee schon nach wenigen Tagen (7.
Oct.) in einer schlimmen Lage befand.

Jetzt wurde man überzeugt, wie sehr
sich Lucchesini in seiner Vermuthung wegen
Napoleons Operationsplan getauscht hatte.
Napoleon hatte, schon zu Anfang des Sep¬
tembers, die Mitglieder des Rheinbundes,
theils selbst, theils durch den Fürsien Pri¬
mas, aufgefordert, ihre CoNtingcnte in
marschfertigenZustand zu setzen. Er selbst
versprach Zoc>,ooo Mann zu stellen. Auf
die Nachricht, daß die Preußen (12. Sept.)
in Sachsen eingerückt wären, setzten sich die
französischen Truppen und ihre Bundesge¬
nossen, sogleich in Bewegung. Die franzö¬
sische Garde eilte von Paris auf Wagen
hcrbey. Um eben diese Zeit schloß sich der
Großherzog von Wirzburg an die Mitglie¬
der des Rheinbundes an. Napoleons Ge¬
genwart flößte einigen von denselben, die in
ihren Gesinnungennoch zweifelhaft gewesen
waren, eine festere Anhänglichkeit ein. Zu

diesen



i6c?

diesen gehörte der Großherzog von Hessen-
Darmstadt, ein alter Anhänger des prcussi-
sehen Hauses, der sich in einer Unterredung
mit Napoleon zu Maynz crsr völlig entschied.
Am 6. Oet. erfolgte Napoleons Aufrufan seine
Soldaten, der in ihnen Gefühle der gekränk¬
ten Ehrlicbc rege machen sollte; am 7ten
machte Napoleon die Ursachen, die ihn zum
Kriege veranlagten, dem Senat bekannt.

Napoleons Bewegungen waren, wie im¬
mer, rasch und durchgreifend. Am 8ten
Oct. setzte sich die französische Armee in drey
Abthcilungcn in Marsch. Der rechte Flü¬
gel unter Soulr und Ney, an welche sich
eine von den Heyden bayrischen Divisionen
anschloß, gicng von Nürnberg und Bamberg
nach Hof; das Centrum, das aus der Re¬
serve von Murat, aus dem Armeecorps von

. Pontecorvo und Davoust, und aus der kai¬
serlichen Garde bestand, rückte über Kronach
nach Gera vor. Der linke Flügel unter
Augercau wendete sich über Schweinfurt und
Koburg nach Saatfeld.

Zu-
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Indessen schwankte das preussisch - säch¬
sische 120,000 starke Heer, längs dem bay-
rcnthischcn Vcigtland bis an das Wcrrathal
hinter Eiscnach, hin und her. Sein Oberbe¬
fehlshaber, der Herzog von Braunschwcig, ver¬
lor, als er seine Vcrmuthung wegen des Na-
polconischen Planes getauscht sah, alle Gleich-
müthigkeit. Mißmuthig, mißtrauisch,'und
fast bis zur Verzweiflung abgespannt, än¬
derte er seinen Plan wieder ab. .Nichts
krankte ihn mehr, als seine Hoffnung, ei¬
nen Hauptstrcich auszuführen, vereitelt zu
sehen. Ehe er sich recht besinnen konnte,
wurden die Prcussen von den Franzosen an¬
gegriffen. Murat setzte (8. Oct.) in der
Nähe von Saalburg über die Saale. Da
man seinen Ucbcrgang hier nicht vcrmuthet
hatte, war der Widerstand, den ihm die
Preussen entgegensetzten, nur sehr unbedeu¬
tend. Nun sah sich aber der General Tau-
enzicn, der mit 6000 Prcussen und zoao
Sachsen bey Schlcitz stand, umgangen. Er¬
würbe am folgenden Tag (9. Oct.) von
Murat und Pontccorvo angegriffen. Na¬
poleon war selbst gegenwärtig. Taucnzicn
schlug sich, der französischen Uebcrmacht un-

Gälletti Wcltg. 2zr Th. L ge-
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geachtet, mit seinen Leuten durch. Das

sächsische Dragoncrrcgiment Prinz Johann

zeichnete sich bey dieser Gelegenheit sehr

rühmlich aus. Bey Saalfeld siaud die 8c>oo

Mann starke Avantgarde des Fürsten von

Hohenlohe, über welche Louis Ferdinand den

Oberbefehl führte. Der Prinz hatte von

dem Herzog von Braunschwcig, und dem

Fürsten von Hohenlohe, den ausdrücklichen

Befehl, steh in kein ernstliches Gefecht ein¬

zulassen; aber der rasche Prinz konnte

der Begierde, an den Franzosen zum

Helden zu werden, nicht widerstehen. Er

schrieb dem französischen Angriff auf Saal¬

feld blos die Absicht der Täuschung zu;

auch wollte er die Magazine in Rudolstadt

und Saalfcld nicht Preist geben. Und nun

rückte er gegen die Franzosen vor, ohne sei¬

nem Oberbefehlshaber, dem Fürsten von

Hohenlohe, davon Nachricht zu geben, weil

ek' dessen Widerspruch befürchtete. Erst wie

das Gefecht recht lebhaft geworden war,

meldete er dem Herzog von Braunschwcig

und dem Fürsten von Hohcnloh, dast er

von zo,ooo Franzosen angegriffen wäre, und

nun machte er, mit vieler Besonnenheit,

zum
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zum Rückzüge ?lnstalten. Um die Weg¬
schaffung der Artillerie zu beschleunigen,
sprengte er selbst durch Saatfeld. Da hielt
er sich aber bcy einer Kanone, deren Are
gebrochen war, so lange auf, daß eine fran¬
zösische Colonne herbei) kam. Jeht ließ der
Prinz die prcussische und sächsische Husaren
vorrücken. Diese kamen jedoch nur in ein?
zclncn Schwadronen, die von den überlege¬
nem Franzosen bald zurückgeworfen wurden.
Unter den Truppen des Prinzen verbreitete
sich nun Unordnung nnd Flucht. Der Prinz
gerieth in Verzweiflung. Er hielt sich mit
Zurufen, Bitten, Drohen so lange auf, bis
er auf allen Seiten von französischen Husa¬
ren umringt war. Ein Pistolenschuß tödtete
ihn. Nach französischen Nachrichten wurde
er von einem Wachmcistcr des loten Husa-
reuregiments, dem er sich nicht ergeben woll¬
te, des Lebens beraubt. So fiel, als eins
der ersten Opfer dieses Krieges, derjenige,
der an dem Ausbruche desselben einen so
vorzüglichen Anthcil hatte!

Sachsen befand sich nun in Napoleons
Gewalt. Weder Dresden noch Berlin war

L 2 ge-
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gedeckt. Napoleon erließ (rc>. Ott.) einen
Aufruf ein die Sachsen, sich von der ihnen
aufgedrungnen Verbindung init Prcusscn wies
der loszumachen; er würde, setzte er hinzu,
ihren Beschützer abgeben, und ihre Unab¬
hängigkeit sichern. Zwey Tage hernach (12.
Oer.) hatten alle französischen Hauptabtheis
lungen ihre Bewegungen so gut vollzogen,
daß die prenffisch's sächsische Armee, auf dem
linken Flügel umgangen, mit einer Halbs
schwenkung ihren Rücken dem Rhein zukchs
rcn mußte, während daß die Franzosen sie
schon von der Elbe trennten. Die französ
sische Armee bildete damahls zwen Linien.
Die erste dehnte sich an der Saale aus.
Auf dem rechten Flügel derselben befand sich
Davoust, der, zwischen den 12 s und izten
Octobcr, Naumburg, nebst den herrlichen
Vorräthen von Kriegs- und Lebensbedürfnis¬
sen, in seine Gewalt brachte. Das Mittel-
trcffcn, unter Launes, stand hinter Jena;
der linke Flügel, unter Augereau, war schon
bis Kahla vorgedrungen. Die zweyte fran¬
zösische Linie zog sich zum Theil an der El¬
ster hin. Murat, der mit dem rechten
Flügel über Zeitz hinausgicng, schickte seine

Streif-
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Strcifparthcnen schon bis nach Leipzig. In

Zeitz selbst befand sich Pontecorvo. Im Mit?

telpunkt, zu Gera, war das Corps von Sonst,

nebst dem kaiserlichen Hauptquartiere. Ney ,

stand zu Neustadt an der Orla; Zerome be¬

fand sich mit den Bayern, und andern Deut¬

schen, bey Schleitz.

" Napoleon war jetzt Herr des Fcldzuges.

Seine Franzosen lebten, wegen der in Naum¬

burg, Hof, Schleitz, eroberten Magazine,

im Uebcrflusse, wahrend die Preusscn und

Sachsen kaum ihren Hunger stillten. Am

9ten Octobcr forderte Friedrich Wilhelm seine

Armee zum Kriege gegen Napoleon auf;

sein Aufruf kam jedoch kaum dem zehnten

Theile seiner Soldaten zu Gesicht. Eine

längere Schrift, worin er die Ursachen, die

ihn zu diesem Kriege veranlaßten, entwickelte,

hatte den bekannten Gcnz zum Verfasser;

sie mißfiel jedoch dem französischen Kaiser

schon wegen ihres deductionsmaßigen Zu¬

schnittes. Was bedarf es auch da, wo Tha-

ten entscheiden sollen, vieler Worte?
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' Napoleon, der den Verdacht, gegen das

Glück der Menschen gleichgültig z» seyn,

von sich entfernen wollte, forderte, noch am

12. Oct., den König von Prcusten zu einer

friedlichen Erörterung der unter ihnen obwal¬

tenden Streitigkeiten auf. Sein Schreiben

überbrachte (ig. Oct. 4 Uhr Nachmittags)

der Ordonanzossicicr Montesquiou in das

Hohenlohische Hauptquartier. Diesem Schrei¬

ben waren noch Briefe von Bcncvent und

Neufchatel an den Grafen von Haugwitz,

und den Gencralquarticrmeister der prcussi-

schcn Armee, zugesellt. Der letztere, den

Hohenlohe erbrach, enthielt Vorschläge zur

guten Behandlung der Gefangenen. Mon¬

tesquiou bath sehr dringend, ihn, oder

wenigstens sein Schreiben, in das königliche

Hauptquartier zu befördern. Den Wunsch

für seine Person schlug man ihm ab, weil

man ihn nicht mit der Stellung der Prcusscn

bekannt machen wollte; die Briefe besorgte

man durch Dothen, und den Ueberbringcr be¬

hielt man einstweilen zurück. Friedrich Wilhelm

erhielt Napoleons Schreiben, als es für die

Wirkung, die es hervorbringen sollte, schon

zu spät war. Wenn er es aber auch früher

bekam.
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bekam, so hatte es der König, durch die
allgemeine Stimmung mit fortgerissen,nicht
mehr in seiner Gewalt, auf den Inhalt
desselben Rücksicht zu nehmen.

Napoleon traf, wahrend sein Schreiben
an den König abgicng, (am iz.) alle zu
einer Schlacht uöthigen Anstalten. Er selbst
erforschte, von einem Hügel bcy Jena, die
prcussische Stellung, die ihn auf einen Sieg
mit aller Sicherheit rechnen ließ. Während
der Nacht ließ er, durch die felsigen An¬
höhen des Rauhthalcs bcy Jena, für sein
Geschütz einen Weg bahnen. Auf der Ebe¬
ne dieser Höhen übernachtete Napoleon, von
dem Corps des Marschall Lanncs, und von
seiner Fufigarde, umringt. Soult und Ney
marschirtenindessen die ganze Nacht durch,
um die Prcussen noch mehr zu umgehen.
Diesen fehlte es, von ihren Magazinen ge¬
trennt, nicht nur an Vrod und Fütterung,
sondern auch an Munition. Auf den Be¬
richt von diesem Zustande verfärbte sich der
König; seine Lippe zitterte, und eine Thra-
ne trat ihm ins Auge. Der Herzog von
Vraunschwcig sank ermattet in den Lchn-

stuhl
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smhl. Indessen schickte er dem Fürsten von
Hohenlohe, ^durch den Obersten Maisenbach,
den Befehl zu, sich durchaus in kein ernstli¬
ches Gefecht einzulassen.

Aber schon Herrschte bey der preussischen
Armee Unordnung und Trennung. Das Ho-
hcnlohischc Corps war von der Hanptarmse
abgesondert, und Nüchel war z Stunden
weit entfernt. Der Kampf Hellte sich da¬
her (14. Qct.) auch in zwei) Schlachten, die
bcu Auersiadt und Vierz'ehnheiligcngeliefert'
wurden, die in Zeit von 4 Stunden auf
einander folgten. Die Preussen, die schon
die Anhöhen bey Jena vernachlässigten, hat¬
ten auch die engen Wege bey Kösen nicht
besetzt. Ihre Armee war, am vorhergehen¬
den Tage, aus dem Lager bey Weimar, in
Einer großen Colonne, nach Auersiadt vor¬
gerückt. Der Herzog wollte sich über die
Nnstrnth ziehen, um mit der Reservearmee
des Prinzen Eugens von Wirtembcrg, die
nach der Gegend von Halle marschirtc, sich
in Verbindung zu setzen. Als er nun die
Hohlwege bey Kösen schon von den Fran¬
zosen besetzt fand, wollte er sich den Weg

nach
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nach Naumburg mit Gewalt öffnen. Kaum
hatte jedoch die Armee sich von Auerstädt
aus in Bewegung gesetzt, als sie schon auf
das Corps von Davoust stieß. Der Herzog
wollte, das durch einen dicken Nebel vcr-
hüllte volle Tageslicht erwartend, seine
Armee erst in Schlachtordnung stellen; seine
Meynung fand aber nicht den Bepfall derer,
die zunächst den König umgaben. Die
Franzosen, die sich zeigten, waren (sagten
sie) nur einzelne Chasseurs. Blücher rückte
gegen diese mit 25 Schwadronen, und 1
reitenden Batterie, an; aber bald sah er seit
nc Cavallerie durch eine ganze Lage von ei¬
ner französischenBatterie zurückgeworfen.
Auf Möllcndorfs Rath gieng hierauf, bey
fortwährendemNebel, die Infanterie vor-
tvärts. Der Kampf war abwechselnd. Doch
schon herrschte bei) den Preussen, gegen ei¬
nen gleichsam unsichtbaren Feind und seine
Kanonen, wenig Zusammenhang. Die fran¬
zösischen Tirallcurs, die sich besonders die
durch ihren Ringkragcn und ihre Schärpe
ausgezeichneten Officjere zum Ziele wählten,
richteten unter den Preussen großen Scha¬
den an. Schon war der brave General

Schmitt-



Schmettau tödtlich verwundet, als der Her¬
zog, ein Grcnadierbatallion gegen das Dorf
Hasscnhausen vorführend, von einer Mus¬
ketenkugel seiner Augen beraubt wurde.

An des Herzogs Stelle übernahm nun
der 8zjahrigc Möllcndorf den Oberbefehl.
Der Nebel war iudesscn verschwunden; aber
Möllcndorf setzte, mit dem Plane des Her¬
zogs unbekannt, den Kampf nur in der Ab¬
siebt fort, um ihn nicht zu früh zu endigen.
Die einzelnen preussischcn Batallionc bewie¬
sen eine große Tapferkeit. Aber jeder Be¬
fehlshaber that, was ihm das Beste dünkte.
Keiner wurde von dem andern unterstützt.
Ein entschlossener Cavallcrieangriffdes Prin¬
zen Wilhelm von Preussen scheiterte an der
Sündhaftigkeit der französischen Batallione.
Die Pferde waren nur z» sehr an die Be¬
wegungen des Excrcierplatzcsgewöhnt. So
gewannen 70,000 Preussen den Zo,ooO Sol¬
daten des Marschalls Davoust nicht den ge¬
ringsten dauernden Vorthcil ab. Die Preus¬
sen, die sich endlich völlig überzeugten, daß
sie zwecklos aufgeopfert wurden, ließen Much
und Arme sinken. Den Rückzug der Preus¬

sen
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seit hemmte das von den Franzosen ange¬
zündete Städtchen Auerstedt. Der Weg nach
Weimar war schon von Pontccorvo's Ab-
thcilung gesperrt. Es blieb also nur noch
der nordwestliche Weg über Sömmerda,
Sondcrshansen, Nordhausen, offen. Von
der Elbe und Oder getrennt, hatten nun die
Prcusscn keine Oertcr, die ihnen zum Sam¬
melplatz dienen konnten. Jetzt zerstreuten
sich zuerst die Auslander, die sich unter ih¬
nen befanden. Die einbrechende Finsternis;
begünstigte das Ausreisten. Die Fliehenden
entledigten sich der Gewehre, der Rüstungen.
Bald fanden sich jedoch Wege, Brücken,
Dörfer, durch Packwagen versperrt. Nun
trieb man sich im Kreise umher, und die
Verwirrung wurde immer schrecklicher und
vcrzwciflungsvoller.

So endigte sich die Schlacht bey Auer-
stadt. Indessen kämpfte Hohenlohe, bey
Vierzchnheiligen, gegen die französische
Hauptarmcc. Das Verhältnis; der Strei¬
ter war hier umgekehrt. Der Fürst hatte
in der vorhergehenden Nacht von dem Her¬
zog den Befehl bekommen, sich nicht ab-

schnei-



schneiden zu lassen. Er wollte deswegen
links abmarschieren/ als ihn, während des
Ankleidcns, der Kanonendonneraufmerksam
'Machte. In der Meynung, daß die Abthci?
lung des Generals von Taucnzicn, der mit
dem General von Holzcndorfden Vorposten
bildete, von den Franzosen zurückgedrängt
würde, ließ er, jedoch nicht sehr geschwinde,
seine Armee vorrücken. Er glaubte nur den
linken Flügel der Franzosen vor sich zu ha?
bcn. Aber schon das Aufmarschieren seiner
Batallione fand große Hindernisse. Holzen?
dorf erfuhr entweder den Befehl, in die
rechte Flanke der Franzosen vorzurücken, gar
nicht, oder der Drang der Umstände hinder?
te ihn an der Vollziehung desselben. Nüchel,
den Hohenlohe, durch einen Adjutanten nach
dem andern, auffordern ließ, die rechts
.Flanke der Franzosen anzugreifen, kam nicht.
Dennoch schien sich der Sieg für den Für?
sten von Hohenlohe zu erklären. Die fran?
zösische Linie begann bereits zu schwanken.
Aber um i Uhr Nachmittags wurden die
Franzosen durch 2 Divisionen des Marschalls
Ney verstärkt. Die eine derselben bestürmte
die Flanke, die audcre den Rücken der

Prcus?
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Preussen. Ihre leichte Artillerie brachte eil
ne schreckliche Wirkung hervor. Jetzt half
es nichts, daß Hohenlohe das Dorf Vicr-
zchnheiligen anzünden ließ. Die Bewcgun-
gen der Prenssen stockten; ihre Munition
hörte auf; ihr Muth erschlaffte. Erst als
die Infanterie sich in einen unförmlichen
Knaul zusammendrängte, als viele Schwal
dronen schon gesprengt waren, als die Frans
zosen, wahrend sie die Prcussen von vorne
drängten, den linken Flügel derselben um-
giengen, erschien Nüchel mit 8 — 10,000"
Mann frischen Truppen. Hohenlohe trug
ihm auf, seinen Rückzug zu decken; aber
Nüchel, der die Schlacht entscheiden, der
sich mit dem Ruhme, sie gewonnen zu hal
bcn, krönen wollte, ließ sich weder durch die
für ihn ungünstige Beschaffenheit des Bo¬
dens, noch durch die Ucbcrlegcnhcit der
Franzosen, vom kühnen Vorrücken abhalten.
Doch bald sah er seine linke Flanke von ei¬
nem mörderischen Kartätschenfeucr bestürmt.
Er selbst wurde, gleich -bcy dem Auf¬
marschieren, durch eine Kugel, dicht unter
dem Herzen verwundet. Seine Truppen wa¬
ren bald auseinander gesprengt, und die

Vcr-
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Verwirrung wurde bald so groß, daß die
Fliehenden übereinander hcrstürztcn, daß sie
einander den Weg versperrten. Jetzt war
es, wo die Königin von Erfurts), wo sie
sich wahrend der Schlacht befand, mit Thrä-
ncn im Auge, abrciscte.

Wenn die Preusscn die bcyden Schlach¬
ten bcy Auerstädt und Vierzehnhciligcn ver¬
loren, so war nicht der Mangel ihrer
Tapferkeit daran Schuld. Viele derselben,
besonders viele Officiere, bewiesen einen be¬
wundernswürdigenHcldenmuth. Von mehr
als einem Regimentc war die Halste der
Officiere gctödtet, oder verwundet. Unter
den Verwundeten befanden sich fast alle
Oberbefehlshaber. Aber verschiedene Regi¬
menter, vornehmlich die polnischen, setzten
ihren Kampf nicht sehr standhaft fort. Von
einem zusammengesetzten Grenadicrbatallione
lief? gleich bey dem Anfange der Schlacht,
die Hälfte der Leute davon. Weder Bitten
noch Drohungen' der Officiere konnten sie be¬
wegen, Halt zu machen. Das Artillericfcuer
der Franzosen, besonders das Feuer ihrer leich¬
ten, ihrer reitenden Artillerie, war es hauptsäch¬

lich.
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lich, was die Standhaftigkeit der Prcussen er¬
schütterte. Ihre Cavallcrie erwarb sich an die¬
sem Tage keinen Ruhm; wenigstens- war das,
was sie that, den hohen Erwartungen, die
man von ihr hegte, nicht entsprechend.
Wie wenig richteten die Cavallericangriffe
des Generals Blücher und des Prinzen Wil¬
helm aus! Eine Hauptursache des Unglücks,
das die prcussisch - sächsische Armee erfuhr,
lag freylich in der unzweckmäßigen Anord¬
nung ihrer Oberbefehlshaber, die so manche
Maßregel der Vorsicht vernachlässigten.
Man schreibt den geringen Zusammenhang,
der unter den Manövern der preussischeir
Abcheilungen statt fand, dem Umstand zu,
daß der Herzog von Brannschweig, der sich
gleich bcy dem Anfange der Schlacht ent¬
fernen mußte, die Anordnung derselben in
seinem Portefeuille trug. Hatten denn aber
die übrigen Oberbefehlshaber keine schriftli-
che Anweisungin 'Ansehung desjenigen, was
sie von ihrer Seite zum Gewinnen der
Schlacht bcytragen, wie sie einander unter¬
stützen, wie sie, wenn sie der feindlichen
Uebermachtweichen müßten, sich zurückzie,
hen sollten? Durch welche Ursachen wurde

Nü-
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Nüchel abgehalten, dem Fürsten von Hohen¬
lohe früher Bepstand zu leisten? Der Kö¬
nig, und seine Brüder, bewiesen an diesem
Tage einen ihrer Vorfahren würdigen Much;
aber unter dem Oberbefehle Friedrichs II
hätte eine solche neidische, selbstsüchtige
Nichtübereinstimmung der Generale nicht
statt finden können. Leider war der Pa¬
triotismus, der Diensteifer der prenssisehen
Generale, nicht so groß, als die hohe Mcy-
nnng, die sie von ihren Gencralstalenten
hegten, als die wirkliche oder absichtliche
Unbckanutfchaft mit den Feldhcrrcngaben
ihrer Gegner.

Wie ganz anders war dieß alles bey
Napoleons Armee! Im Besitze aller Vor-
thcile, die der Kampfplatz daröoth, machte
Napoleon von diesen Vortheilcn den glück¬
lichsten Gebrauch, und jeder Oberbefehlsha¬
ber seiner Abthcilnngen führte das, was
ihm oblag, mit entschlossener Pünkelichkeit
ans. Die Früchte, die Napoleon von die¬
sem Siege einerntete, waren sehr glänzend.
Wenn sich auch die Zahl der Gefangenen
noch nicht auf ZO,ovQ belicf; wenn auch

nicht
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nicht 20,000 Pressuen und Sachsen getüdtct
oder verwundet waren; wenn die Franzosen
auch mehr als 4,100 Todte und Verwundete
zahlten, so war die gegen 120,000 Mann starke
Armee der Vereinigten doch ganzlich ausein-
der gesprengt; so war, was noch mehr ist,
unter die preussische Armee, und besonders
unter ihre Officicrc, ein Schrecken gekom¬
men, der ihr ganzes Selbstvertrauen nieder¬
schlug, der sie gleichsam in den Zustand der
Besinnungslosigkeit versetzte.

Ein Theil der geschlagenen Armee, der
Ucbcrrdst von 14 Regimentern, zog sich über
Weimar, dessen Herzogin sich um die Mil¬
derung des Schicksals seiner Einwohner so
verdient machte, nach Erfurth. Unter den
sechs Generalen, die diesen Weg einschlu¬
gen, befanden sich auch der alte Müllendorf,
der Prinz von Oranien, der Graf von War-
tenslcben. Schon am i^ten wurde die Stadt
von dem Prinzen Mural eingeschlossen.Die
Festungswerke der Stadt hätten einem ernst¬
lichen Angriffe, wenigstens einige Tage, tro¬
tzen können; aber der Commandant des Pe-
tersbergcs übergab, mit Bewilligung des al-

Ealicttj Wcltg. -zr Th. M tcn
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tcn Fcldmarschalls, die Festung schon am
i6tcn. So kamen noch 14,000 Preußen,
unter welchen sich 8000 Verwundete befan¬
den, in die französischeKriegsgefangenschaft.
Ihr Schicksal thciltc die schöne Fusigarde
des Königs. Die bey der jcnaischcn Schnecke
gefangnen Sachsen, lauter Infanterie, er¬
hielten schon am izsscn von Napoleon die
Erlaubniß, nach Hause zu gehen.

Große Züge von z bis 5000 Gefangnen
wurden nun von Erfurth, über Gotha und
Eisenach, nach Frankreich gebracht. Die Be¬
deckung des ersten Zuges bestand aus einer
zu den Bewachenden unvcrhältnifimaßigcn
Anzahl leichter Infanterie, die den Gefan¬
genen wohl gar ihre Ladcstöcke gelassen hatte.
Um so eher konnte es der preussische Husa-
rcnlicutcnant Hclwig, mit 40 bis 50 von
seinen Cameradcn, unternehmen, den ersten
Transport von einigen tausend Preussen, in
der Nähe von Eilcnach, in Frcphcit zu setzen.
Auch von den übrigen Transporten lief ein
großer Thcil wieder davon. Die Franzosen
schienen das, was sie so leicht gewonnen
hatten, eben so leicht zu achten.

Zeht
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Jetzt war es für Friedrich Wilhelm viel¬
leicht »och Zeit, den Ueberrcst seiner Ar¬
mee, seine Festungen, seine Monarchie zu
retten/ Er mußte die Großmuth des Sie¬
gers in Anspruch nehmen. Auch schickte er,
von Sömmerda, den Grafen von Dönhof,
nach Weimar, um Key dem französischen
Kaiser auf einen Waffenstillstandvon sechs
Wochen anzutragen; aber Napoleon wollte
sich auf einen solchen Stillstand nicht einlas¬
sen. Doch Friedrich Wilhelm hatte, auf
Rußlands Unterstützung rechnend, wohl nicht
die ernstliche Absicht, Frieden zu schließen,
und er wollte vielmehr nur Zeit gewinnen.

Der König, und seine Vertrauten, mach¬
ten jetzt folgenden Plan. Die Ucbcrrcsie
der geschlagenen Armee sollten sich, bey Mag¬
deburg, mit der Reservearmee des Prinzen
von Wirtembcrg vereinigen, die Festung
Magdeburg mit allen Bedürfnissen versehen,
und sodcnn die Residenzstadt beschützen, oder
sich hinter die Oder zurückziehen,und an
die ostprcussischcn Regimenter anschließen.
Aber die französischen Generale verfolgten
die fliehenden prcussischcn Schaaken zu leb-

M 2 hast.
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hast. Mural und Ney eilten durch Erfurts)
nach der Unstrut, um die Abthcilung, die
Hohenlohe und Blücher nach Gondershausen
führten, einzuholen. Die sächsischen Dörfer,
die auf ihrem Wege lagen, hatten eben nicht
Ursache, die gute Kriegszucht der Franzosen
zu loben. Blücher rettete sich durch eine
Kriegslist. Der französische General Klein
glaubte seiner Versicherung, dafi der Waffen¬
stillstand abgeschlossenwäre. Die fliehenden
Abtheilungen der Preussen nahmen ihren
Weg nach Magdeburg, theils über, thcils
um den Harz. Der König übergab jetzt, sich
von seinen Soldaten trennend, den Oberbe¬
fehl über dieselben, dem Fürsten von Hohen¬
lohe. Kalkreuth, den Soult bis Magdeburg
verfolgt hqtte, gieng mit 12,000 Mann
nach der Oder, um, in Preussen, sich an
die preussischen Regimenter, und an die Rus¬
sen, anzuschließen. Unstreitig wählte er den
Weg, den auch die Ucbrigcn, zu rechter Zeit,
einschlagen sollten, wenn ihre Feldherren
nicht Entschlossenheitgenug besaßen, bey
Magdeburg sich wieder zu sammeln, und
den nachrückenden Franzosen ihre vereinigten
Kräfte entgegenzusetzen. Es fehlte doch den

Preus-
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Preußen damals zu sehr an einem Oberbe¬

fehlshaber, dem die übrigen Staabsofficicrc

ihr ganzes Vertrauen widmeten!

Zn der Gegend von Magdeburg und

Halle konnten sich die Ueberrcfle der geschla-

gcncn Armee mit dem Rcscrvceorps des Prin¬

zen von Wirtembcrg vereinigen. Aber der

Prinz erfuhr das unglückliche Schicksal, das

die Preusscn hei Zcna traf, nicht früh ge¬

nug; auch schwankte er in seinen Maßre¬

geln so lange, bis ihn Pontecorvo (ist. Oct.)

bcy Halle überraschte, und völlig überwältigte.

Nun kamen hier wieder 5000 Preussen, wor¬

unter sich zwey Generale befanden, nebst Z4

Kanonen, in die Gewalt der Franzosen.

Einige hallische Studenten, die an dem Ge¬

fechte in der Stadt Thcil genommen hatten,

erregten Napoleons Unwillen so lebhaft, daß

er die Universität aufhob.

Mit mehr Vorsicht und Entschlossenheit be¬

nahm sich der Herzog von Weimar. Dieser war

niit einer Abtheilung von 10,000 Mann, über

den Thüringcrwald, bis Kronach vorgedrungen.

Eben wollte er, von da sich zurückziehend,

sich an die vereinigte Armee anschließen, als

er
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er die Nachricht von ihrer Niederlage erfuhr.
Er zog sich hierauf, über Gotha und Mühls
Hausen, glücklich nach der Elbe, und nur
das ausdrückliche Verlangen Napoleons, seine
Gcncralsstcllc aufzugeben, und die Bitten
seiner Gemahlin, bewogen ihn, die Anfüh¬
rung feines Corps dem General Winuing
zu übergeben, und nach Hause zu gehen.

Die prcufsifchcn Offiziere hatten so sehr
alle Besinnung verloren, daß sie auch die
dringendsicn Vorsichtsmaßregeln vernachläs¬
sigten. Dnvoust marschierte über Leipzig
nach Wittenberg, um hier über die Elbe z»
gehen. Fand er keine Brücke, so wurde
sein Marsch aufgehalten, so kamen die Fran¬
zosen spater nach Potsdam und Berlin, so
wurde vielleicht noch manches andre Unglück
verhindert. Aber die Officicre, die die Brücke
abbrennen sollten, erfüllten ihren Auftrag so
schlecht, daß die Franzosen (21. Oct.) die
Brücke noch unbeschädigt fanden. Eben so
wenig Vorsicht bewies man, bei der Annä¬
herung der Franzosen, zu Berlin. Der Graf
von Schulcnbnrg - Kchncrt ließ weder das
Zeughaus, noch die Vorräthc von Munition,

weg-
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wegschaffen, weil er, wie man sagt, mit
denen, die den Transport übernehmen woll¬
ten, wegen des Frachtpreises nicht einig
werden konnte. Nur die Cassen, und die
Kostbarkeiten des königlichen Hauses, wurden
gerettet. Schulenburg selbst entfernte sich.
An seine Stelle trat sein Schwiegersohn,
der Fürst von Hatzfeld. Zugleich mit Schu-
lcnburg reifeten auch viele andre vornehme
Personen von Berlin weg. Der Prinz Fers'
dinand, die Wittwe des Prinzen Heinrichs,
und die Kurprinzcssin von Kassel, blieben zu¬
rück. Lucchcsini kam, als die Franzosen
(22. Ort.) sich der Hauptstadt näherten, mit
neuen Vcrglcichsvorschlagen zu Napoleon, mit
denen er jedoch abgewiesen wurde. Zehn
Tage nach der Schlacht bei Jena (24. Oct.)
kam der Marschall Lannes nach Potsdam.
Napoleon verlegte sein Hauptquartier hier¬
her. Der Degen, die Schärpe, der Adlcr-
vrden, die Krücke des großen Friedrichs,
wanderten nun von Potsdam nach Paris.
Jetzt (24. Oct.) gab der Befehlshaber in
Spandau, der General von Benkendorf, das
erste Bcyspicl, eine Festung auf die erste
Aufforderung zu räumen. Am folgenden Tag

(am



134

(am 2;sten) zog Davoust in Berlin ein.
Zwei) Tage hernach hielt Napoleon selbst,
an der Spitze seiner schönen Garde) einen
glänzenden Einzug. Er gab der Prinzessin
von Hessenkassel,der Schwester des Königs
von Prensscn, manchen Beweis seiner men¬
schenfreundlichen Denkart. Ilm so weniger
erwarb sich der Fürst von Hatzfeld seine
Gunst, den nur die Bitten seiner Gemahlin
betteten.

So leicht als die Franzosen nach der
preussischen Hauptstadt kamen, so leicht wurde
es ihnen auch., die verrennten Abtheilungcn
des preussischcn Heeres zu vernichten. Diese
sollte der Fürst von Hohenlohe bey Magde¬
burg sammeln, um mit ihnen über die Oder
zu gehen; aber der General Kleist, der Ober¬
befehlshaber in Magdeburg, fand Bedenken,
seinen schon verminderten Brodvorrath noch
ferner z» theilen. Der Fürst mußte also
mit den Truppen, die er bey sich hatte, gleich
weiter marschieren. Er entfernte sich da¬
durch von den Abthcilungen, die von den
Generalen Blücher und Winning geführt
wurden. Vergebens forderte er den crstern
auf, durch ununterbrochene Marsche der Ver¬

eint-
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cinigung mit ihm entgegen zu eilen. Blü¬
cher kenn nicht. Er wollte seine Leute nicht
Hey der Nacht marschieren lassen, sondern
sie lieber der Gefahr preisgeben. Zu ihm
stieß der General Winning.

Der Fürst von Hohenlohe eilte indessen
der Oder zu. In der Gegend von Prenz-
low, in der Uckermark, nur noch 7 Meilen
von Stettin, sah er sich (28. Oct.), auf
allen Seiten, von den Franzosen unter dem
Prinzen Mural und dem Marschall Lannes,
eingeschlossen.Durch den angestrengten Marsch
entkräftet, ohne Brod, ohne Munition,
schienen seine Leute, etwa 10,000 Mann,
nicht fähig, einen entschlossenenAusweg zu
suchen. Selbst Massenbach wußte keinen
Rath. So mußte ein Corps von braven
Leuten, die Garde des Königs, und -die
Ueberblcibsel von 6 Regimentern, das Ge¬
wehr strecken. Der Fürst von Hohenlohe,
der General Tancnzien und der Prinz Wil¬
helm August, wurden Kriegsgcfangnc. Am
folgenden Tage (am Östren Oct.) überga¬
ben 6000 prcussische Cavalleristcn sich, und
ihre Pferde, bcy Pascwalk, nordwärts von

Prcnz-
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Prcnzlow, dem französischen General MiK
Hand.

Da man sich zu Berlin einen ganz an-
dern Erfolg des Fcldzugcs versprochen hatte,
so war die Versorgung der Fesrnngcn sehr
vernachlässigtworden, und es fehlte ihnen
daher nicht mir an Lebensbedürfnissen,fon-
dern auch an Munition. Doch schon der
Geist der Sparsamkeit, der damahls im
preussischen Kriegswesen herrschte, war an
den unzureichenden Vorrathen der Festungen
Ursache. Die Oberbefehlshaber derselben
waren meistens im Dienste alt gewordene
S-aabsofficiere, die der Entschlossenheit und
Geistesgegenwarteines unerschütterlichen Ver-
thcidigcrs einer Festung entbehrten. In der
stark befestigtenHauptstadt des preussischen
Vorpommerns, in Stettin, führte der Ge-
neral Rombcrg den Oberbefehl. Dieser über-
gab (29. Oct.) die Festung, und seine 6000
starke Mannschaft, dem General Lasalle,
der weit weniger Leute hatte. Zwcy Tage
hernach mußten bei) Wichmannsdorfdie preus-
sisckcn Gendarmes, die in Berlin mit ihrem
Much so geprahlt hatten, vor den Franzo¬

sen
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ftn absitzen. Die Officierc hörten, zu Ber¬
lin, bcy der Parade, von Napoleon , selbst
sehr krankende Worte. Bey Anklam willigte
der General Vila, mit 4000 Mann, in die
französischeKriegsgefangenschaft. Der Ober¬
ste Ingersleben, der die zwischen Morasten
liegende Festung Küstrin, mit 4000 Mann
vcrtheidigcn sollte, hatte so wenig Muth,
dasi er (zi. Ott.), selbst durch die Bitten
seiner Gemahlin nicht zurückgehalten, dem
Marschall Davoust, dem es an allen Vela-
gcrungsmittcln fehlte, entgegen gieng, um
ihm die Uebcrgabc der Stadt anzutragen.

Von der über hundert tausend Mann
starken preussischen Armee waren jetzt nur
die kleinen Abthcilungcn, über welche Blü¬
cher und Winning den Oberbefehl führten,
übrig. Diese standen jetzt beude unter Blü¬
chers Aufsicht. Entkräftet, ohne Lebensmit¬
tel, und andre Bedürfnisse, sah sich Blücher
von vorne von Pontecorvo, und an den Hey¬
den Seiten der Elbe, von Soult und Mu¬
ral, bedroht. Ihrer überlegenen Macht
ausweichend, zog sich Blücher durch Lübeck,
hinter die Trave. Schon am vorhergehcn-

. den
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dm Tage (4. Nov.) hatte sich eine schwer
bische Abthcilung, unter dem General Mör-
ner, mit Gewalt den Weg durch die Stadt
geöffnet. Blücher, der (am zttcn) Lübeck mit
5OOO Mann besetzte, hatte keine Zeit, die
von ihm gewählte Stellung zu befestigen.
Schon am folgenden Tage wurde er von
den Franzosen, unter Pontecorvo, angcgrif-
fen. Das Eindringen derselben konnten 16
vor das Thor gestellte Kanonen, die zum
Thcil zu früh zurückgezogen wurden, nicht
verhindern. Pontecorvo's und Soult's Trup¬
pen begegneten einander in der Stadt. Zu
ihnen siiesi hernach auch die Mannschaft von
Mnrat. Lübeck wurde jetzt der Schauplatz
der schrecklichstenAuftritte. Die Franzosen
verfolgten die Preussen bis in die Kirchen,
bis in die Häuser. Vier Stunden lang
wurde auf die schrecklichste Art gemordet,
geplündert, gemißhandclt. In den Thoren
und ans den Gassen lagen auf 5000 Tobte
und Sterbende. Selbst friedliche Einwohner
Lübecks traf das Loos, gedödtet zu werden.
Am folgenden Tage (7. Nov.) wehrte endlich
Pontecorvo dem Morden. Blücher mußte,
von einer sehr überlegenen Macht eingeschlos¬

sen,
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sc», in dem Dorfe Ratkau die Kriegsgefan¬
genschaft unterzeichnen. Das Schicksal der¬
selben thcilten mit ihm, und dem Herzog
von Braunschwcig-Oels, noch 11 andre Ge¬
nerale, 518 Offeriere, und gegen 8000 Un-
tcroffieiere und Gemeine. Die Franzosen
rechneten, bei) ihrer Angabe von 20,000 Ge¬
fangnen, alle Regimenter vollzählig. Wenn
Blücher die Stadt Lübeck, die er vielleicht
für fester hielt, aufopferte, so erwarb er
sich doch den Ruhm, drey Hauptabtheilungen
der französischen Armee von dem frühem
Ucbcrgangeüber die Oder zurückgehalten zu
haben. Das schwedische Corps, das sich
durch Lübeck zurück gezogen hatte, kam, we¬
gen des schnellen Anzuges der Franzosen, in
solche Noth, daß der grüßte Theil derselben
der Gefangenschaft nicht ausweichen konnte.
Jetzt (ii. Nor») mußten aber auch die Ge¬
nerale Pellet und Usedom, die sich von der
blüchcrschcn Abthcilung getrennt hatten, das
Gewehr strecke».

Das Verdienst, die Franzosen einige Zeit
zu beschafftigcn, hatten sich die Befehlsha¬
ber von Spandau, Stettin und Küsirin nicht

er-
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erworben, und jetzt konnten die Comman-
danten von Magdeburg und Hameln noch
weniger darauf Anspruch machen. Zn Mag«
dcbnrg, der Hauptfestung der prcnssischen
Monarchie, war der siebzigjährige General
Kleist, ehedem einer der gepriescnsten prcus-
fischen Feldherren, der Oberbefehlshaber.
Die Besatzung bestand ans mehr als 2Z,czc:o
Mann, und ans den Wallen standen 800
Kanonen. Der Marschall Ney, der Mag¬
deburg einschloß, hatte noch keine 12,000
Mann, und es fehlte ihm ganz an Bela¬
gerungsgeschütz.Die Garnison war, als sie
die Nachricht von den Unterhandlungen er¬
fuhr, fast im Aufruhr, und dennoch wagte
es keiner von den vielen Generalen, die sich
in der Festung befanden, sich der Capitnla-
tion (8- Nov.), durch einen nachdrücklichen
Widerspruch, entgegen zu fetzen. Die Vcr-
mnthung, daß Eigennutz an dieser schändli¬
chen Uebergabe die Hauptschuld hatte, ist da¬
her gar nicht unwahrscheinlich. Wenigstens
bcdung sich der eigentliche Commandant,
der Oberste du Trossel, besondere Vorthcilc
aus, und dem Grafen von Wartenslcbcn
wurde in der Folge der Proeeß gemacht.

Jetzt
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Jetzt weit von allen pvcussischen Fcstun-
gen diesseits der Oder nur noch Hameln nnd
Nienburg übrig. Nach Hameln zog sich die
Abtheilung des Generals Lccoc, nachdem ihm
sein Plan, sich mit dem blüchcrschcn Corps
zu vereinigen, nicht gelungen war. Als der
französische General Savary, mit einer gar
nicht beträchtlichen Mannschaft (19. Nov.)
naher kam, suchte Lccoc seine Zuflucht in
Hameln, wo schon zooo Mann lagen, und
schon am folgenden Tage unterzeichneten Lc-
coc und Schöler, der Commandant von Ha¬
meln , dieUebergabe der Festung. Die Nach¬
richt von derselben veranlaflte unter den Sol¬
daten einen solchen Aufruhr, daß Schöler
den General Savarp bitten mußte, seine
Truppen, noch vor der bestimmten Zeit, ein¬
rücken zu lassen. Der französische General
zog, unter einem Kugelregen, in die Stadt
ein. Er ließ die Garnison auf einer Wiese
einschließen, und die Staabsofficiere erhiel¬
ten von ihm einen derben Verweis. Auch auf
die übereilte Uc.bergabc dieser Festung mochte
Eigennutz gewirkt haben. Fünf Tage her¬
nach (25. Nov.) capitulirte Nienburg mit
4000 Mann, und an eben dem Tage ergab

sich
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sich die bayrcuthische Festung Plassenburg
an die bayrischen Truppen.

Jetzt Heitie der König von Prcnssen sein
ganzes Land zwischen der Oder und dem
Rhein vcrlohren. Sein unglückliches Schick¬
sal theilten seine Bundesgenossen. Zwar be¬
hielt der Kurfürst von Sachsen sein Land;
aber dieses mußte eine Coiuriburion von 8
Millionen Thalcr bezahlen, und wenn auch
die gefangnen Sachsen nach Hause geschickt
wurden, so mußte doch die sächsische Caval-
lerip ihre Pferde an die Franzosen abgeben.
Ueber den Herzog von Weimar, dessen Jä¬
ger sich an die Prcnssen angeschlossen hatten,
war Napoleon besonders aufgebracht, und
nur die Bitten und die Vorstellung seiner
würdigen Gemahlin besänftigtenden Unwil¬
len des Siegers so weit, daß er sich mit einer
Contribution von 500,00c? Thaler begnügte.
Diese wurde dem Lande des Herzogs von
Gotha, wegen der günstigen Meynung, die
Napoleon von dem Regenten desselben hegt,
ganz erlassen. Um so trauriger war das
Loos, das den Kurfürsten von Hessen, und
den Herzog von Braunschweig, traf.

Dem
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Dem Kurfürsten war die Neutralität,
die ihm der König von Prcussen verstattete,
schon vorher von dem Kaiser Napoleon zu?
gestanden worden. Es geschah jedoch her¬
nach manches, was seine Gesinnungendem
französischen Kaiser verdächtig machte, was
den Verdacht, den er schon hegte, noch ver¬
größerte. Der Kurfürst hatte, im Herbst
des vorigen Jahres, die Gelegenheit, Napo¬
leons persönliche Bekanntschaft zu machen,
und ihm einen Beweis seiner Achtung zn
geben, versäumt; er hatte sich auf den An¬
trag, dem Rheinbunde beyzutrcten, nicht ein¬
lassen wollen. Jetzt hatte er die Beurlaub¬
ten einberufen, und an die Cavallerie Pfer¬
de abgeben lassen. Auf die französische Er¬
klärung, daß man jede Bewaffnung als ei¬
ne Kriegserklärungansehen würde, hatte er
seinen Gesandten von Paris abgerufen; er
hatte den preussischen Truppen den Durch¬
marsch gestattet, und was würde er viel¬
leicht, wenn Napolen von den Preussen be¬
siegt wurde, im Rücken desselben gcthan
haben? So dachte wenigstens Napoleon,
als er den Marschall Mortier mit dem ach¬
ten Armeekorps, das sich zwischen Frankfurth

Ealletti Wcltz. -zr Th. N und
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und Maynz gesammelt hatte, (l. Nov.) in
das Land des Kurfürsten einrücken ließ; als
er durch seinen Gesandten, St. Genest, von
dem Kurfürsten verlangte, daß er seine Trup¬
pen entwaffnen, und alle Festungen räu¬
men sollte. Da außer Morticr auch der
König von Holland, an der Spitze eines
Thciles der Nordarmce, sich der Stadt
Kassel näherte, und da die Hessen nicht
bcpsammcn waren; so schien ein Versuch
des Kurfürsten, sich mit Gewalt bey dem
Besitze seines Landes zu behaupten, zu ge¬
fährlich. Blos mit der Sorge für die Fort-
schassung seines Schatzes beschäftigt, ent¬
fernte er sich von seiner Residenz in dem
Augenblicke, als die fremden Truppen ein¬
rückten. Die braven Hessen mußten das
Gewehr strecken, und die Officicre, die den
dem Kurfürsten geleisteten Eid nicht brechen
wollten, wurden, als Kriegsgcfangne, nach
Frankreich geschickt. Der Divisionsgeneral
Lagrange stellte sich an die Spitze der hessi¬
schen Regierung. Dieses Schicksat traf ei¬
nen Fürsten, der mit 24,000 Mann wohl-
gcübtcn Truppen auf dem Kampfplatz^ er¬
scheinen konnte; dessen größtes Versehen

viel-
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vielleicht darum bestand, daß er seinen denk
sehen Charakter zu wenig verleugnenkonnte,
daß er in der Ergreifung einer Parthcp
nicht Entschlossenheit genug besaß. Daß er
von seinen meisten UnterthaNen geliebt war,
beweisen die Unruhen, die gegen das Ende
des Jahres, in Hessen ausbrachen.

Der Herzog von Braunschwelg halte steh
erst nach Blankenburg am Harze schassen
lassen. Vergebens erwartete er hier, daß
die geschlagenen Prcussen sich wieder sam¬
meln, daß sie sich den Franzosen von neuem
entgegenstellen würden. Als er seine Hoff¬
nung durch ihre fortgesetzte Flucht getauscht
sah, setzte er, von den schrecklichsten Schmer¬
zen gequält, seine Reise nach Braunschweig
fort. Er hielt es für so unwahrscheinlich,
daß die Franzosen nach Braunschweigkom¬
men würden, daß er die schon eingepackten
Sachen wieder auspacken ließ. Aber auch
in dieser Erwartung getäuscht, begab er sich
nach Altona. Zugleich schickte er seinen
Hofmarschall an den damals zu Wittenberg
sich befindenden Kaiser Napoleon, um der
Großmuth desselben sein Land zu empfehlen.
Napoleon, der sich erinnerte, daß der Her-

N 2 zog



196

zog cinsi die Stadt Paris zerstören wollte,
der den Herzog für einen Hauptnrhcbcr die¬
ses Krieges, für einen seiner unversöhnlich¬
sten Feinde hielt, sprach ihm den Besitz sei¬
nes Erbherzogthums ab. Unglücklicher en¬
digte nicht leicht ein andrer deutscher Fürst
sein A'bcn. Seiner Augen, seines Landes
beraubt, hatte er erst vor kurzer Zeit (als
er den Oberbefehl über die prcussische Armee
übernahm) seinen ältesten Sohn vcrlohre»,
erfuhr er eben, daß sein dtirter Sohn, der
Herzog von Braunschwcig-Ocls, der übri¬
gens seine Vatcrfreuden schon manchmahl
gestört hatte, bcy Lübeck in die Kriegsge¬
fangenschaftgerathcn war. Wenige Tage
hernach (io. Nov.) starb er zu Ottcnsce,
bey 'Altona.

Dieses Schicksal hatten der Kurfürst von
Hessen, und der Herzog von Braunschweig,
die voruchmsten deutschen Bundesgenossen
des Königs von Prcussen. Dieser, der jetzt
nur noch auf den Vcnstand des Kaisers von
Nußland rechnen durfte, suchte, um dersel¬
ben zu entbehren, oder vielleicht nur um
Zeit zu gewinnen, sich mit dem Kaiser Na-

po-
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polcon zu vergleichen. Am Tage vor Napo¬

leons Einzug in Berlin (26. Oer.) über?

brachte der General von Zastrow das dritte

Schreiben desselben, worin er auf einen

Waffenstillstand antrug. Nach den Unter-

Handlungen von einigen Wochen, die durch

die unglaublichen Fortschritte ldcr französi¬

schen Waffen mit immer grösicrn Schwierig¬

keiten umwickelt wurden, kam zu Charlot-

tcnburg (16. Nov.) die Unterzeichnung ei¬

nes Stillstandes wirklich zur Richtigkeit.

Demselben zufolge, sollten sich die preußischen

Truppen auf die rechte Seite der Weichsel,

nach Königsberg, zurückziehen, und die

Franzosen auch den Theil von Prcusscn,

der sich, an der rechten Weichsel, bis an

die Mündung des Bug erstreckt, besetzen.

Man erwartete die Ratification dieses Waf¬

fenstillstandes längstens bis zum 2isten; aber

Friedrich Wilhelm hatte sich indessen anders

besonnen. Seine Hoffnung, mit Hülfe de§

Kaisers von Rußland, seine Monarchie wie¬

der zu erobern, war durch die Annäherung

der russischen Armeen mächtig gestärkt. Er

konnte diese Armeen nicht wieder zurückmar¬

schieren lassen. Alexander gab ihm ja sein

Wort,
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Wort, daß er krin Dorf von seinem Gebie-

the verlieren sollte. An einem Vorwande,

die Ratification des Stillstandes, den ihm

der Marschall Duroc überbrachte, zu ver¬

weigern, fehlte c6 ihm nicht. Der franzö¬

sische Kaiser (so sagte Friedrich Wilhelm in

der Proclamation, durch welche er seine

Verweigerung rechtfertigte,) hatte, der schon

am zisten Oct. getroffenen Verabredung zu¬

wider, nicht nur die Provinzen an der

Oder und Warte überschwemmt, sondern

auch die Bewohner von Südprcussen zum

Aufstande gereiht; er hatte, durch seinen

Minister der auswärtigen Angelegenheiten,

erklären lassen, daß er die eroberten Länder

als Entschädigungsgegenstände für vcrlohrne

Colonicn betrachtete; er hätte die Zurückga¬

be derselben von den Verhältnissen zwischen

Rußland und der Pforte abhängig gemacht;

die französische Armee wäre indessen unauf¬

haltsam gegen die Weichsel vorgedrungen;

sie bedrohe den russischen Boden feindselig

zu betreten, und der König könne daher die

übernommene Bedingung, den Rückmarsch

der Russen zu bewirken, nicht erfüllen. Mit

Friedrich Wilhelms politischem Systeme än¬
derten
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dcrten sich auch seine Umgebungen. Hang!
witz, der immer zum Frieden rieth, begab
sich auf seine Güther. An seine Stelle trat
der General Zastrow. Das Amt eines
Kriegsministcrsübernahm Nüchel. So sehr
besaß er noch Friedrich Wilhelms Vertrauen!
Lombard, der mit dem Grafen von Haug-
Witz für die Vcybchaltung des freundschaft¬
lichen Verhältnisses mit Frankreich stimmte,
war, von der Ungnade der Königin getrof¬
fen, in Pommern zurückgeblieben.

Die Königin rechnete vielleicht noch mehr,
als ihr Gemahl, auf den Vcystand des
mächtigen Alexanders. Indessen gcrieth aber
auch Schlesien und Preusscn in Napoleons
Gewalt. Mit dem November rückten die
Franzosen in Schlesien ein. Die zur Erobe¬
rung dieses Landes bestimmten Truppen, die
meistens aus Bayern und Wirtembergcrn
bestanden, gehorchten dem Oberbefehle des
Prinzen Jcromc, der ans einem Seeeapi-
tain ein Feldherr geworden war. Seine
Uutcrfcldhcrrcn waren Vandainme und Lc-
febure. Die Bewohner Schlesiens verehr¬
ten die preussische Regierung so sehr, daß

sie
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sie der Behauptung derselben gern große

Opfer gebracht hatten. Auf ihren Patno-,

tismus gründete sich der Plan, des, bei) den

schlcsischen Landständcn in befonderm An«

sehn flehenden, Grafen Pücklcr, die Verthei-

digung des Landes einem allgemeinen Land-

flurm anzuvertrauen^ Auch einige von den

Commandanten der schlesifchcn Festungen tha-

ten Vorschlage, die eine glückliche Ausfüh¬

rung versprachen. Aber Trägheit, Eifer¬

sucht, böser Wille, arbeiteten dieser Vatcr-

landsbcgeistcrung entgegen. Pückler gerieth

darüber so in Verzweiflung, daß er fein Le¬

ben durch eine Kugel endigte. Die Franzo¬

sen ficngcn ihre Unternehmung (7. Nov.)

mit der Belagerung der Stadt Glogau an.

Dem Gouverneur Reinhardt fehlte Entschlos¬

senheit; der Commandant Marwitz hatte

guten Willen, ohne Festigkeit. Nach z Wo¬

chen ( 1. Dec.) bombardirte man die Stadt

aus zwey Mörsern. Noch brennte kein

Haus; dennoch hielt Neinhardt die ttcbcrga-

be für unvermeidlich, und 2500 Mann

streckten das Gewehr. Von Glogau zogen

die Eroberer gleich vor Breslau, welches

(feit 17. Nov.) eine kurze Zeit bcrcnnt ge-

we-
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wesen war. Die Besatzung dieser großen
Stadt bestand nur aus 4000 Mann, die
ein von allerlei) Regimentern zusammenge¬
setztes, buntschäckigcs Ganze ausmachten.
Auf das einzige vollständige Regiment, das
sich unter demselben befand, konnte man sich,
weil es aus unzufriedenen Polen bestand,
gar nicht verlassen. Es fehlte derselben an
hinlänglichen Vorräthcn. Ihre Oberbefehls¬
haber Thiel und Kraft waren alte Männer.
Der Gouverneur Thiel ließ zwar die Vor¬
städte abbrennen; er zeigte aber übrigens
wenig Eifer, die Arbeiten der Belageret, die
meistens aus Bayern und Wirtcmbergern be¬
standen, zu stören. Diese rückten, unter
dem Befehle des Prinzen Jcrome und des
Generals Vandamme, der Stadt so nahe,
daß ihre Bomben, Haubitzgranaten und
glühende Kugeln die meisten öffentlichen Ge¬
bäude ganz zerstörten, oder sehr beschädig¬
ten, daß über izo Personen vom Civilstan-
de thcils getödtet, theils verwundet wurden.
Ein Versuch des Fürsten von Anhalt-Plcsi,
die Stadt zu entsetzen. wurde nicht vom
Glück begünstigt.

Der
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Der Vorschlag, den der Graf von Püek«
ler zu einer allgemeinen Landcsbewassnung
gcthan hatte, fand, nach seinem Tode, bcy
dem Könige Eingang. Die Anordnung der¬
selben übertrug Friedrich Wilhelm dem Für-
sten von Anhalt-Pleß, mit dem Titel eines
Generalgouverncurs. Zum Gehülfcn gab er
ihm den Grafen von Götzen. Der allge¬
meine Landtag, den der Fürst ausschrieb,
hatte, weil Breslau so schnell eingeschlossen
wurde, keinen Fortgang. Ohne Geld, ohne
Waffen, eilte nun der Gcncralgouverncur
nach Ncisse, um aus den schlesischcn Festun¬
gen ein kleines Heer zu sammeln. Die gan¬
ze Mannschaft, die er zusammenbrachte,be¬
lief sich höchstens auf 8000 Streiter, die
schlecht montirt und cxcrcirt, die sehr mit¬
telmäßig beritten waren. Mit dieser Mann¬
schaft sollte Breslau entsetzt werden. Dieser
Plan wurde jedoch dem General Vandamme
verrathcn, und dieser machte so gute An¬
stalten, daß (24. Dec.) eine von den Co-
lounen, die der Stadt Breslau Hülfe lei¬
sten sollten, b.ey Strehlen gesprengt wurde.
Eben dieses Schicksal hatte bald eine zweytc
Eolonnc. Dennoch drang der Fürst bis vor

das
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das feindliche Lager vor Breslau glücklich
durch, und seine Nationalcavallcrie richtete
unter den überraschten Belagerern einige
Verwirrung an. Aber der Ausfall aus der
Stadt, auf welchen bey dieser Unterneh¬
mung gerechnet war, unterblieb. Der Fürst
zog sich, in der Besorgnis, abgeschnitten zu
werden > nach Schweidnitz zurück. Er ver¬
ließ hierauf den Schauplatz des Krieges,
nachdem er die oberschlesischcn Festungen ge¬
hörig versorgt hatte. Aus einem Thcile
seiner Mannschaft bildeten sich Streifpar-
theucn, die, von unternehmenden und ge¬
wandten Officiercn angeführt, manchen ent¬
schlossenen Streich ausführten, aber in
Schlesiens Schicksal keine Acnderung hervor¬
brachten.

In der Mitte des Maus (1807) mach¬
te ein Theil der Besatzung von Silberberg,
140Q Mann stark, einen Versuch, die Stadt
Breslau, die nicht stark besetzt war, den
Franzosen wieder wegzunehmen. Eine Ab¬
theilung von Bauern und Sachsen, die sie
bey Kanth aufhalten sollte, gericth, durch
das Zurückweichen eines sächsischen Batai¬

llons,
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lions, in ein lebhaftes Gedränge; aber Lee
fcvrc machte bald solche Anstalten, daß nur
wenige von den kühnen Preußen sich rct-
tetcn.

Breslau blieb nun seiner eignen Vertheft
digung überlassen. Zwar schlug die Be¬
satzung desselben vier srürmende Angrisse der
Belagerer zurück; aber ein Ausfall, den sie
versuchte, hatte keinen bedeutenden Erfolg,
und da der Mangel an Holz, Brod, Fleisch,
immer fühlbarer wurde; da die sehr zusam¬
mengeschmolzene Garnison immer mehr Wi¬
derspenstigkeit äusserte, so mußte, zu Anfang
des folgenden Jahres (;. Jan. 1807.) die
Stadt übergeben werden. Die Besatzung
wurde kricgsgefangcn. . Sechs Tage hernach
(am litcn) ergab sich, nach einem kurzen
Widerstände, auch die Festung Bricg an ei¬
ne bayerische, unter Deroy's Befehl stehen¬
de Division. Nun kam die Reihe an das
vortrefflich befestigte Schweidnitz, welches
5,000 Mann, die mit Allem hinläng¬
lich versehen waren, vertheidigten. Es un¬
terstützte sie ein vortrefflicher Geist der Bür¬
gerschaft. Aber der Commandant Haak

wußte
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wußte die Vorthcile, die et in seiner Ge¬
walt hatte, nicht gehörig zu benutzen; er
verstand es nicht, die Belagerer entfernt zu
halten. Diese näherten sich daher der Stadt
so sehr, daß sie durch ihre Bomben (z. Febr.)
über zoo Gebäude entweder ganz, oder zum
Theil zerstören konnten Drey Tage hernach
unterzeichnete der Commandant die Ueberga-
be, die aber, weil derselbe noch auf Ent¬
satz hoffte, nicht eher, als vier Tage her¬
nach (6. -Febr.) erfolgte. Die Festungs¬
werke von Schweidnitz, die mehrere Millio¬
nen Thaler gekostet hatten, wurden nun ge¬
schleift. Ungleich standhafter wehrte sich die
unter dem Befehle des Generals Stccnseu
stehende Besatzung der Festung Ncisse, die
erst am loten Mav capitnlirte; die Ueber-
gabe sollte aber nicht eher, als am i6teu
Inn. erfolgen; Cosel und Glatz öffnete die
Thore erst im Junius, kurz vor dem Ende
dieses Krieges (18. u. 25. Zun.). Ihre
Verthcidiger waren Pulkammcr und der
Graf von Götzen.

Eben so brav, als Ncisse, Cosel und
Glatz, vcrtheidigte sich die Festung Colberg

in
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in Pommern, die sich schon im siebenjähri¬
gen Kriege den Nuhm der Sündhaftigkeit
erworben hatte. Die Belagerung dieser
Festung, die erst spat anficng, unternahm
die italienische Division, an die sich Trup¬
pen des Rheinbundes anschlössen. Ihr tapf¬
rer Oberbefehlshaber, der General Teulis
opferte (2. Iul. 1807.) sich, nebst 600
Mann, der Eroberung der Wolfsschanze auf.
An seine Stelle trat der General Loison.
Lucadou, der erste Commandant von Col-
bcrg, machte dem entschlossenenGneisen«»
bald Platz. Die Mannschaft der Besatzung
verstärkte das kleine Corps des in der Folge
so bekannt gewordenen Schill.

Ferdinand von Schill, (177z) in Ober-
schlesicn gcbohrcn, war der Sohn eines ge-
bohrnen Ungern, der sich, zuletzt im preus-
sischcn Dienste, gleichfalls im kleinen Krie¬
ge, ausgezeichnet hatte. Der Sohn, der
seit 1790 unter der prcussischen Cavallcrie
diente, wurde, als Lieutenant bcy dem
Dragoncrrcgimcnte der Königin, in der
Schlacht bey Jena, auf einer Feldwache,
verwundet. Er kam hierauf nach Stettin.

Hier



207

Hier verleitete ihn sein feuriger Geist, ei¬
nige der französischen Gefangenschaft ent-
laufne Prenssen zu einem kleinen Freycorps
zu bilden. Es gelangen dem kühnen Man¬
ne einige glückliche Unternehmungen. So
bemächtigte er sich des zum Oberbefehlsha¬
ber des loten'Armeecorps bestimmten Mar¬
schalls. Victor; so hob er einen Transport
von 8 arabischen, für Napoleon bestimmten
Pferde auf. Die ganze Gegend zwischen
Küstrin und Frankfurth an der Oder wurde
von ihm unsicher gemacht, und er legte man¬
chen Beweis von Muth und Entschlossenheit
ab. Sein Corps vermehrte sich von einem
Tage zum andern, und sein König gab
ihm (Jan. 1807.) die Vollmacht, ein eig¬
nes Freycorps anzuwerben. Er ernannte
ihn bald darauf (im Febr.) zum Rittmei¬
ster, und seine Leute halfen Colberg ver-
thcidigcn. Um die Behauptung desselben
machte sich auch der siebzigjährige Nettel-
bcck, ein eben so muthvvller als redlicher
Bürger, sehr verdient. Genug, Colberg
vertheihigtesich so lange, daß der Friede
dazu kam.

Die
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Die Eroberung von Cvlbcrg zu beschleus

»igen, entfernte sich der Marschall Mortier,

der Stralsund seit einiger Zeit eingeschlos¬

sen hatte. Er betrieb diese Unternehmung

nicht mit Nachdruck, weil man sich mit der

Hoffnung schmeichelte, den König von Schwe¬

den auf die französische Seite zu ziehen.

Aber Gustav IV achtete ans die vortheilhaf-

ten Ancrbictungen, die man ihm machte,

so wenig, das; er vielmehr den Krieg gegen

Napoleon fortsetzte. Da er jedoch die rus¬

sischen und englischen Hülfstruppen abwar¬

ten wollte, brachte er nur einen kleinen

Theil- seiner Armee auf den Kampfplatz,

und seine Unternehmungen waren daher sehr

unbedeutend. Zu diesen gehörte das schwe¬

dische Vorrücken, als Mortier mit seine»

meisten Truppen nach Colberg gezogen war,

und der General Grandjean, mit seiner we¬

nigen Mannschaft, den Schweden keinen

nachdrücklichen Widerstand entgegensetzen

konnte. Die aus Stralsund vorrückenden

Schweden drangen bis in das Mcklcnburgi-

sche, und bis in das preussische Pommern,

vor. Aber die Linie von der Oder bis nach

Strelitz, die sie jetzt umspannten, war zu

aus-
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ausgedehnt. Um so seichter wurde es dem

von Colberg zurückkehrenden Mortier (15.

April) ihr Ccntrum zu durchbrechen, und die

Schweden in ein so lebhaftes Gedränge zu

bringen, daß sie sich durch einen Stillstand

retten mußten. Durch diesen machten sie sich

verbindlich, den Franzosen die Inseln Usedom

und Wollin, ingleichen einige feste Punkte

hinter der Peenc, einzuräumen, und bcy

Stralsund keine fremden Truppen landen zu

lassen. Dieser Stillstand sollte vier Wochen

nach der Aufkündigung fortdauern. Aber

Gustav IV mißbilligte den von seinen Gene¬

ralen eingcgangnen Vergleich, der aber dem-

ungeachtet anderthalb Monathe dauerte. In¬

dessen wurde die Besatzung von Stralsund

durch prcussische und englische Truppen ver¬

stärkt.

Gallktti Weltg. -zr Th. 0 Vier-
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